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"VToch gib t es viele Fachgenossen, die n ich t beschäftig t sind.
A ngesichts der g igantischen W irtschaftsaufgaben, denen 

sich das D ritte  R eich  gegenübersieht, heiß t es: F risch  zupacken 
und sich m it dem  G lauben  an das G elingen treuen  Strebens 
zum W ohle des V aterlandes bewaffnen. M it dem  „E rw ägen“ 
allerlei B edenklichkeiten, m it ständigem  V erdu tz tse in  vor sich 
auftürm enden Schw ierigkeiten ist das große W erk n icht zu 
meistern.

A uch das Ziel, jedem  V olksgenossen eine gesunde W ohnung 
und darüber h inaus vielen auch S iedlungsm öglichkeiten zur 
Seßhaftigm achung zu  verschaffen, is t gigantisch im  V erhältnis 
zu den Schw ierigkeiten, die sich au f S ch ritt u nd  T r i t t  zeigen.

Es ist le icht, jede W oche m it neuen  Bedenken zu  kom m en, 
wie sich dies oder jenes „e in lau fen “ w erde, es ist aber bis zu  einem  
gewissen G rade auch vollkom m en m üßig. D ie E rfah rung  gerade 
beim W ohnungsbau le h rt den lange m it diesem  W irtschaftszw eig 
Befaßten im m er w ieder, daß es vielfach anders kom m t, als be­
sonders K luge prophezeien .

So b lä tte rn  w ir einm al zu rück  bis zum  Jah re  1926. W er sich 
Zeitschriften u n d  Z eitungsm eldungen  von dam als aufgehoben 
hat, w ird erstaun t lesen, wie pessim istisch  die Frage, ob genug 
gebaut w erden könnte , b eu rte ilt w urde. D as ging h erau f bis in 
die h ö c h s t e n  A m t s s t e l l e n !  K lagen über K lagen w urden in 
den A usschüssen, den L and tagen  u n d  auch im  R eichstag (W oh­
nungsausschuß) lau t. W enn das Jah r dann  herum  war, las m an 
erstaunt in  „W irtsch aft und  S tatistik“ , welche ansehnliche M engen 
von W ohnungen doch im  ganzen herausgekom m en w aren. U nd 
so ging es von Jahr zu  Jahr.

N u r durch  ganz besondere Fehler allgem einer A rt (ins­
besondere auch politischer!) kam en w ir dann 1932 in  die bekannte 
Depression auch beim  W ohnungsbau . D ies lag aber n icht an 
den gesunden K räften  des Bauens, die sich über die T heorie  
hinaus im m er regen, sondern  an dem  allgem einen w irtschaft­
lichen Verfall, du rch  das A bw irtschaften  im  großen  un ter der 
abgetanen Parteienw irtschaft, die gerade die S chriftleitung der 
„D eutschen B auhü tte“ zuallererst aufs heftigste bekäm pfte.

E inen gesunden W irtschaftsop tim ism us verlangte u nd  schuf 
dann die nationale E rhebung, u n d  die R echtfertigung erhielten 
wir sogleich in  einem  neuerlichen  A nziehen der Bautätigkeit. 
Der Aufstieg in  den Jahren  1933 und  1934 ist ganz verblüffend. 
W urden doch schon w ieder 201200 bzw. 319 439 W ohnungen 
geschaffen. D am it haben w ir uns bereits w ieder der H öchstleistung 
von 1929 (338 802) W ohnungen genähert, n u r m it dem  U n ter­
schied, daß das U ngesunde abgefallen ist u n d  daß w ir diesm al 
nicht überteuert gebaut haben. W ir haben  nich t n u r viel gebaut, 
sondern auch zu  erschw inglichen M ieten. D ies kann gar n ich t 
genug ins richtige L ich t gerück t w erden.

N un  sind an diesem  A ufschw ung allerdings vorläufig noch 
die um gebauten G ew erberäum e oder geteilten  G roßw ohnungen 
maßgeblich beteiligt.

1933_______ 1934
U m bau-W ohnungen  69 200 129182
N eubau-W ohnungen  132 000 190 257

Diese U m bautätigkeit w ird n u n m eh r gewiß zurückgehen, 
da keine M ittel hierfür m ehr zu r V erfügung gestellt w erden können

und übrigens die G roßw ohnungen allm ählich auch erschöpft 
sind, wenigstens die, die sich zu r T eilung  eignen.

M an soll sich aber davor hü ten , nun  gleich w ieder sorgenvolle 
Bedenken gegen den w eiteren A blauf der N eubautätigkeit zu  
machen. D er größte F eind  des Bauens, die U eberteuerung , ist 
durch das energische E ingreifen des Reiches verm ieden w orden, 
und wenn preisw ert w eiter gebaut w erden kann, m elden sich 
eben auch die vom grünen  T isch  her n ich t ohne weiteres m eß­
baren lebendigen W irtschaftskräfte, die M öglichkeiten  der 
F inanzierung — durch  persönliche V erbindungen — aus­
nutzen, um  die B autätigkeit vorw ärtszutreiben. „E s  w ird viel 
möglich gem acht“ , so äußerte  vor kurzem  einm al der B ericht 
einer G em einde, die die Baugesuche p rü ft, und  w enn m an heute 
auf die Baupolizeiäm ter kom m t, wissen die Beam ten m it der 
Arbeit n ich t wohin. Baugenehm igungsgesuche in  H ülle und 
Fülle.

Es ist gut, dies sich vor Augen zu  halten  und sich dam it 
jene Bedenklichen vom L eibe zu  halten, die m it den verschie­
densten D ingen kom m en, die heute den W ohnungsbau h indern  
könnten.

D a w ird auf die V erknappung der ersten  und  zw eiten H y ­
potheken hingewiesen, auf die ungenügenden Beleihungssätze, 
die w iederum  eine I I I .  H ypothek der G em einde oder der A rbeit­
geber nötig m achen. Es w erden die Schw ierigkeiten d ieser 
„R estfinanzierungen“ begründet dam it, daß den G em einden  
die H auszinssteuer n icht m ehr wie früher zur V erfügung steh t 
zur A usleihung billiger H ypotheken und daß auch die Industrie  
schwer K apitalien für den W ohnungsbau ih rer G efolgschafts­
mitglieder aufbringen  könne.

D em gegenüber w erden w ir, bewaffnet m it dem  nötigen 
W irtschaftsoptim ism us, an die lebendigen G eschäftsbeziehungen 
der deutschen Bauwelt denken, die sich eben die erforderlichen 
H ypotheken im m er und  im m er w ieder all die Jahre h indurch  
doch beschafft haben (obschon, wie erw ähnt, schon früher hier 
reichlich geunkt w urde), und  die Industrie  hat du rch  ihre V er­
einigung m it den für die A rbeitersiedlung sonst noch zuständigen 
W irtschaftszweigen, beseelt von nationalsozialistischem  H ilfe­
geist, schon jetzt in  vielen Einzelfällen F inanzierungsw ege ge­
funden, z. B. auch dadurch, daß sie ihre V erb indungen  zu V er­
sicherungsgesellschaften ausnutzte und  diese bewog, als erst­
stellige G eldgeber aufzutreten . D er M öglichkeiten sind  so- 
viele, daß m an sie vom grünen T ische her gar n icht einzeln 
erkennen kann. D ie Praxis schafft sie erst un d  der lebendige 
Geist, der sich zähe m it der Lösung der einzelnen Bauaufgabe 
befaßt.

W irtschaftsoptim ism us! D a könnte einer besorgt u m her­
gehen u nd  sagen: Diese A rbeitersiedlungen können ja nu r billig, 
also „ le ic h t“ gebaut w erden. Diese L eichtbauw eise kann aber 
keineswegs solange halten, als die H ypotheken, die- m an jetzt 
auf diese K leinhäuser aufnehm en will, bedingen. W ird  m an 
solche H ypotheken  daher auch bekom m en? In  der Praxis ist 
es — die N o t unserer Zeit angehend — m it dieser „L e ic h tb a u ­
weise“  aber gar n ich t so übel. D ie S iedler haben selbst m it H and  
angelegt u n d  die M auern  gem auert, n ich t im  A kkordlohn ge­
peitscht, sondern  gewissenhaft, da sie ja genügend freie Z eit fü r
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diese A rbeit hatten. Sie haben auf diese W eise oft genug sorg­
fältiger gem auert, als m ancher rasch verdienende Akkordlohn- 
A rbeiter dies tu n  konnte. M an m uß, wenn m an optim istisch an 
diese D inge heran tre ten  will, eben bis an die Quelle vorstoßen, 
selbst einmal sich solch einen Bau ansehen und  w ird dann zu 
seiner freudigen U eberraschung m erken, wie solide A rbeit h ie r­
von den Siedlern selbst geleistet wird. Sie bauen ja für sich selbst 
und  wollen n icht die Fehler, die unterlaufen könnten, dann am 
eignen Leibe spüren müssen. W ir sind also optim istisch genug, 
für die H ypothekengläubiger auch bei der A rbeiterkleinsiedlung 
nichts zu  fü rch ten  und auch an deren vollen Aufschwung zu 
glauben.

Von großer Bedeutung ist auch die T atsache, daß wir je tzt 
eine äußerst bewegliche Finanzgesetzgebung des Reichsarbeits-

D a s  V o l k s h e i m  d e r

TA as deutsche A uslandsinstitu t in S tu ttgart hat dieses Volks-
heim den A usländsdeutschen gewidm et. Es dient Volks­

genossen und G ästen aus dem  A uslande, F rauen  und M ännern, 
die in  S tu ttgart kürzere oder längere Z eit verweilen und nur 
über bescheidene M ittel verfügen. Seine Gäste sind H andwerker, 
Besuchs-R eisegruppen aus dem  Auslande und Rückwanderer, 
dazu auch Tagungs- u nd  Schulungsteilnehm er aus dem  Reich, 
die zu ihrer W eiterbildung nach S tu ttgart kommen*).

W enn m an dies H aus nach einer zurückliegenden Z eit­
spanne betrach te t, so soll in  dem W erke seine Eignung und 
w irtschaftliche U eberlegenheit und  die D auerhaftigkeit für seine 
eigentlichen Zwecke gesehen w erden.

F ür einen solchen eigenartigen Zweck bedarf dies Haus in 
seinem  A eußeren n icht der K ostbarkeit und Feinheit, nicht 
der strengen E rhabenheit der A rchitektur, sondern des inneren 
W ertes der N utzarch itek tur, die der G rundriß  zeigt.

In  seinen oberen Stockwerken ist nichts anderes als die 
Zellenreihe der Schlafzim m er, welche die A rchitekten, als sie 
dieses W erk als Erziehungshaus schufen, typenm äßig ein­
gerichtet haben. Das T ypische einer solchen Aufgabe hervor­
zubringen, heiß t ja im m er die Sum m e von Sondererfahrungen 
verw enden und diese un ter V erm eidung von irgendw elchem  Auf­
wand konsequent auszuw erten. So ist nachher aus diesem Hause 
viel G utes hervorgegangen.

E in  solches H aus w ahrt im  A eußeren traditionsm äßigen 
C harakter. Es hat viel A ltpreußisches an sich, näm lich die ge-

*) D ie Besucher m üssen sich eine W oche vorher anm elden.

j-c.------- -ro «ö

m inisterium s haben, die n ich t am Buchstaben klebt und den 
E rfordern issen  der Praxis, wie sie ja — man möchte sagen, 
m onatlich — neu offenbar w erden (die A rbeitersiedlung ist etwas 
ganz N eues, das e rp ro b t w erden  m uß), auf dem Fuße folgt. So 
w urden die B ausum m en fü r solche Siedlungshäuschen von 
3500 auf 5000 und neuerd ings w ieder bis au f 6000 RM . zugelassen, 
um  solide B auausführung zu  gew ährleisten.

D er denkende F achm ann d arf daher überzeugt sein, daß 
wir im Juni 1936, w enn das S tatistische R eichsam t wieder mit 
seinen Zahlen der B autätigkeit 1935 herauskom m en wird — so­
lange dauert es allerdings jedesm al, bis das E rgebnis vollständig 
zutage liegt —, Zahlen vorliegen haben  w erden, die unseren 
heute vorgetragenen O ptim ism us vollauf rech tfertigen  werden.

D r. H e y  m a n n ,  Chemnitz.

A u s l ä n d s d e u t s c h e n .

form te Idee des Pflichtbegriffes. D eshalb  aber m uß es als eine 
gute A rchitektur unserer heu tigen  Z eit angesehen werden, und 
das deutsche A uslandsinstitu t hat ein R echt m it diesen Bildern 
im  Auslande für seine großen Ziele zu  w erben.

D ie A rchitektur ist frei von allen lähm enden  Ueberlieferungen 
u nd  schwächlichen N achbildungsgedanken. Es ist das Beispiel 
eines O r g a n i s a t i o n s - G e d a n k e n s ,  wie zum  gem einnützigen 
D ienst eine solche Schöpfung aussehen darf.

Das H aus steh t in m itten  eines schönen Gartengeländes, 
was gleichzeitig seinen äußeren C harak ter hebt. Es zeigt den 
typischen S tu ttgarter Aufgang. H ie r ist keine repräsentative Bau­
kunst und  sie hat n ichts A gitatorisches an sich. D as H aus hat 
auch nicht irgendw elche Züge g e s u c h t e r  Schönheit, sondern 
zeigt in seiner spannkräftigen S tru k tu r eine bedeutsam e form treue 
Festigkeit. D abei ist dieses H aus gleichzeitig  eine Entw icklungs­
stufe unserer heutigen architektonischen E ntw ürfe u nd  zeigt 
gleichzeitig die rou tin ierte  S icherheit, die jede M odezeitlichkeit 
in  der Lösung verm eidet.

Die langgestreckte Vorhalle erschein t gegenüber den hohen 
F enstern  auf dem Bilde gedrückt, das is t jedoch die optische 
V erzerrung der Photographie . W enn m an indes vor dem  Hause 
selbst steht, ändert sich dieser E ind ruck  zugunsten  des eigent­
lichen Raum gedankens einer solchen V orhalle. D ie ganze An­
ordnung beruh t ausschließlich au f der Id eenverb indung , ein 
solches G roßhaus m it seinen gleichartigen R äum en in  eine Form  
zu bringen, die n ich t m it erfinderischen Zusam m ensetzungen 
arbeitet, sondern vor aller W elt dem  besonderen Zwecke der 
gem einnützigen Idee und  einer herben V erw irklichung dient.

---------- 4

Architekten: Klatte u. Weigle, Stuttgart.
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Photo: Weltbild , Berlin.
Der große langgestreckte, charakteristische Bau voll K ra ft und Würde, getragen von echtem Deutschgefühl, 
ist voll Selbstverständlichkeit und namentlich fre i von Hotelgeschmack. — Hier ist durch die Gäste eine 
Zentrale zur Förderung der Auslandsbeziehungen.
Das vorbildliche Haus fü r  den A ufenthalt von Ausländsdeutschen enthält Vortrags- und Festsaal, Speisesaal, 
außerdem 35  Zimmer mit einem und mehr Betten, ferner einen Schlafsaal m it 20 Lagerstätten, ferner Kranken­
zimmer, Gehilfenzimmer usw. Auch im Dachgeschoß ist noch eine größere A nzah l von Betten untergebracht. 
Der A ufen tha lt fü r  die Besucher ist außerordentlich wohlfeil. Das Gebäude liegt inmitten eines eigenen Gartens 
a u f erhöhtem Gelände. Sein freier Ausblick a u f die Höhen Stuttgarts ist bemerkenswert.

I

Der ca. 30 m lange Laubengang ist technisch gut aufgeteilt.
Der Gesamteindruck wird durch die werkmäßig mustergültige 
Behandlung des M aterials unterstützt. Er vermeidet ebenso 
A ufw and wie Architektur-Spielerei.

Photos: O. Eisenschinky S tuttgart.

Volksheim der Ausländsdeutschen, B ad Cannstatt. Architekten: Klatte u. Weigle, Stuttgart.



224
DEUTSCHE BAUHÜTTE 1935

D a s  k l e i n e  H a u s ,

■p\ie Fachleute von echtem  Schrot und K orn nehm en leider
nur zum  kleinsten T eil an den neuen Segnungen der Bau­

vergabe und der E rrich tung  von T ausenden von Einfam ilienhäusern 
teil. Die große technische E rfahrung, ih r w irtschaftliches Wissen 
und  ihre G ew issenhaftigkeit beim  E ntw ürfe und der Kosten- 
Veranschlagung des kleinen W ohnhauses h indern nicht, daß die 
Beiseitegeschobenen im W ettbew erb sehr oft unterliegen oder, 
wie ein O berbaurat in  seinem Baupolizeiartikel schrieb: „m an 
müsse sich im m er w ieder w undern, wie häufig K onkurrenten 
m it schlechten E ntw ürfen, m it typischen Fehlern den besseren 
Kollegen die A rbeit w egnehm en“ . Bessere A rbeiten finden sehr 
oft keinen M arkt, und  so ge­
schieht es, daß m ancher wertvolle 
E n tw urf zu  einem  neuen hygieni­
schen Einfam ilienhause bei der 
W ahl als K am pfobjekt beiseite­
geschoben wird.

D er D urchschn ittsbedarf 
vieler deutscher Fam ilien ist das 
H aus m it vier Z im m ern, m it 
K üche, Bad, W aschküche, K eller 
und  B odenraum , das gleichzeitig 
die W ünsche einer gewissen 
W ohnkultur erfü llt: Jenes be­
scheidene, aber in  der A ußen­
erscheinung nette  H aus, das 
einen behaglichen R ahm en für 
ein einfaches, glückliches Fa­
m ilienleben und M enschentum  
liefern soll.

Bauplätze h ierfür sind genug 
vorhanden. G ute und schöne 
E ntw ürfe für solche Zwecke w er­
den aber oft genug nich t einmal 
bekannt. D ie Volksgenossen m it 
kleinem  Verm ögen und  gutem  
Bauwillen wissen nichts von 
ihnen. So geschieht es hier m it 
diesem E ntw ürfe. D er A rchitekt 
bem üht sich, L iebhaber für 
einen solchen H ausplan  zu  ge­
w innen, aus dem  doch w ahrhaftig 
nu r ein allzu bescheidenes H o­
norar herausspringen kann. Das 
H aus hat gute innere Vorzüge.
Die K üche reicht als K ochraum  
vollkom m en aus, wenn auch die 
A bm essungen zw ischen dem 
M obiliar bei der A nordnung eines T isches vor dem Fenster und 
eines B üfetts — 1,50 m — etwas gering w erden, 1 m Gang zwischen 
H erd  u n d  T isch! Alle übrigen  Räum e können durch die durch 
günstige A nordnung der F enster geschaffenen ausreichenden 
W andflächen N orm al-M öbel aufnehm en. Auch bei seitlicher 
T ü rano rdnung  zw ischen den beiden R äum en je nach Bedarf 
w ird eine M öbelanordnung n ich t beh indert. Die Anlage des 
vorspringenden Eckerkers ist g rundrißm äßig  Bedingung. Bei einer 
A usbildung als Balkon im  Obergeschoß w ürde der Raum  zu klein 
w erden, weil die A ufstellung von nebeneinanderstehenden D op­
pelbetten  unm öglich w ird. Boden- und  K ellerräum e reichen aus.

D ie H öhenlage des Kellergeschosses w ürde auch die Anlage 
eines K raftw agenraum es m it versenkter Z ufahrt zulassen.

Wie ist’s m it der technischen W irtschaftlichkeit solcher 
H äuser?

D ie Lage der W aschküche, K üche und  des Baderaum es 
übereinander ist wegen der geringen Anlagekosten in der W asser- 
zu- und -ableitung sowie der geringsten  Rohrlängen der Z entra l­
heizung m usterhaft.

e i n  K a m p f o b j e k t .

Bei vertikaler F üh rung  w ürde der Schornstein sehr weit aus 
dem  D ach herausragen, doch läßt sich durch Ziehen innerhalb 
des Bodenraum es — evtl. auch im  O bergeschoß — die Lage und 
Zugw irkung verbessern. D er m it R inne ca. 60 bis 70 cm aus­
ladende D achüberstand schü tzt die äußere H au t des Gebäudes. 
D ie gesamte G rundriß te ilung  ist verkehrstechnisch günstig 
gelöst. D ie Belichtung der R äum e ist ausreichend. Die 25 cm 
starken massiven A ußenw ände w ürden  w ärm e- und  kältetechnisch 
genügen, wenn die Innenflächen m it L eich tbaup latten  verkleidet 
werden. Innenw ände in 12 cm Stärke sind konstruktiv  möglich; 
zweckmäßig sind Schw em m stein- oder Leichtplatten-W ände.

Eine E rw ärm ung der beiden gro­
ßen  Räum e — im E rd- und Ober­
geschoß — durch  Ofenheizung 
in  den U ebergangsjahreszeiten 
ist du rchführbar.

Sonnenfänger-A nlagen sind 
auch beliebt.

D er E rker und  vorspringen­
de Eingang m it Sitzplatz, die 
F enste rum rahm ungenund  Fens­
terk lappen  m it dem  D achüber­
stand geben den gesam ten äu­
ßeren  F lächen die Belebung auch 
bei der einfachsten w irtschaft­
lichen  M aterialverw endung. Der 
E rker verteuert scheinbar die Ge­
sam tanlage, is t als Sitzplatz zu 
verw enden,obw ohl das Sitzen mit 
dem  Rücken nach den Fenster­
seiten oft unangenehm  ist. Ein 
m it 800 bis 1000 R M . herzu­
stellender Balkon für beide G e­
schosse w ürde noch eine Verbes­
serung bedeuten  oder aber F ort­
lassen des E rkers — jedoch auf 
K osten  der äußeren  W irkung — 
m it eckigem  G rundriß , norm aler 
F ensteranordnung  und Balkon­
anlage ; im  le tz teren  Falle werden 
M ehrkosten  n ich t entstehen. 
W irtschaftlich  ist ein Balkon 
zum  Sitzen, für B ettenlüftung 
u nd  R ein igung vorzuziehen.

D er in  der K üche befindliche 
H erd  m it eingebautem  Z entra l­
heizungskessel, dessen eine Feu­
erstelle zugleich  die E rw ärm ung 

der H eizkörper, aber auch die Z ubereitung  der Speisen erm öglicht, 
ist also eine w irtschaftlich gute Anlage, neben dem  H erd  ist die 
G eschirrspüle angeordnet. Das breite  F enster kann zu  einem 
hellen A rbeitstisch verw endet w erden, in  dessen u n te ren  T eil 
der Speiseschrank m it E n tlü ftung  nach außen un tergebrach t 
wird.

Das W ohnzim m er m it 15,70 qm  W ohnfläche erhält durch 
einen vierfenstrigen geräum igen E rker einen besonderen C ha­
rakter, als B lum enerker verw endbar ist er ein w irklicher Sonnen­
fänger.

D aneben liegt ein weiteres Z im m er, als H erren - oder Schlaf­
zim m er benutzbar m it E rker-F ensterano rdnung , 1 1  qm  Fläche.

D er Vorplatz hat eine zw eite G arderobeablage, das Bade­
zim m er hat eine weiß em aillierte W anne, ein W asserklosett, 
einen weiß em aillierten W andbadeofen für B rikettfeuerung , einen 
w eißen W andw aschtisch m it fließendem  W asser. D as E lte rn ­
schlafzim m er von 15,70 qm  hat w ieder den hellen, sonnigen 
vierteiligen E rker, daneben liegt e in  zw eibettiges K inderschlaf­
zim m er, 1 1  qm. Im  D ach ist B odenraum  zu r V erfügung.

Entw urf: Arch. Otto Paul Burghardt, Leipzig.

Bebaute Fläche im Erdgeschoß 50,50 qm, im Obergeschoß 47,40 qm. 
Umbauter Raum ca. 450 cbm. Wohnfläche im Erdgeschoß 36,20  qm, 
im Obergeschoß 34,80 qm, zusammen 71 ,0 0  qm, m it den N u tz ­
flächen im Keller und Dach zusammen rund 1 10 ,0 0  qm Fläche. 

Baukosten ohne P la tz  1 1 — 12 0 0 0  R M .
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Das Gebirgshaus legt gleichzeitig Zeugnis der bäuerlichen 
Eigenwilligkeit ab. Der Verputz des Hauses sieht nur schein­
bar wie eine Spielerei aus. Doch haben die alten Bauern­
häuser einst diese unregelmäßige Technik gehabt, während 
sie hier bewußt in neuartiger Weise wegen ihrer hübschen 
Fernwirkung angewandt sind.

Kellergeschoß in Stampfbeton, darüber Betondecke zwischen 
Trägern. Erdgeschoß und Giebelwände in Ziegelsteinen. 
Engobierte Dachpfannen. Die sichtbaren H ölzer des Dach­
stuhles mit dem Schrobhobel bearbeitet. N u r Fenster und 
Schlagläden in Oelfarbe. Umbauter Raum  755  cbm.

Arch.: Hans Ostler, München.

E r d g e s c h o ß  O b e r g e s c h o ß

Gebirgshaus Wallenburg, Garm isch.

Photos: B . Johannes, Garmisch.

TAas bayerische V orgebirgshaus hat die alte bäuerliche H eim at- 
bauweise, die selbst die kleinen neuzeitlichen Einzel­

heiten in  der B efensterung ohne w esentliche S törung in sich 
aufnim m t. D er T yp  eines solchen G ebirgsw ohnhauses folgt 
mit R echt zw angsm äßig dem  seiner U m gebung, näjnlich dem 
Gebot der B odenständigkeit. D ie B eherrschung der G esam t­
form durch  das D ach  en tsp ring t der alten W ettererfahrung. 
Der viel häufigere A ngriff von Regen und  dem  gefährlicheren 
Feinschnee als in  unseren  B reiten verlangt den besten Schutz

der W ände. D eshalb ist die großstädtische Papieridee der U n te r­
drückung des D achüberstandes jedesm al kläglich gescheitert. 
In  dem  auf kräftig ausgebildeten Pfettenkonsolen ruhenden  
Satteldach des G ebirgshauses m üssen wir ü b erhaup t die F o rm  
des U rdaches sehen. D ie zw ingende V olkstüm lichkeit dieser 
G ebirgsbauw eise entstam m t zäh festgehaltenen H andw erksform en. 
In  ih ren  kräftigen, fast ungefüge erscheinenden M assen be­
w ahren sie noch in  K leinbauten  den unbeugsam en C harakter 
einer tausendjährigen T rad ition .
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T h e b e n ,  V e r s u c h  e i n e r  b a u k u l t u r g e s c h i c h t l i c h e n  S i c h t .

V o n  C u r t  R.  V i n c e n t z .
I I .

I n der N ähe des H erakleions befinden sich die U eberreste von 
dem H ause des A m p h i t r y o n ,  des Thalam os und  der Alkmene.

H ier haben w ir die S tätte, der der erste griechisch-deutsche 
Film  hellenischen Lachens gewidm et ist, in dem die U fa-A rchi­
tekten Herlth  und  Röhrig in  schönen B ild-V erkörperungen einen 
v ie l  s p ä t e r e n  Z u s t a n d  der hellenischen A rchitekturblüte 
zeigen, eine B aubildnerei, die es in ih rer H eiterkeit und  Z ärt­
lichkeit zur Zeit der Fabel nicht gab. A b e r  d e r  f i lm is c h e  
B i ld w i l l e  g e b o t .  D ie Räum e wirken berückend; die Schätze 
des archäologischen M useum s in  Berlin haben hierzu die Vor­
bilder gestellt7).

kam dann innerhalb  der Fam ilien die technische Lehre von 
G roßvater, Vater bis zum  E nkel8).

Von was lebte nun  dieses V olk? Es lieferte außer Sandalen, 
die besten W einschläuche (p räparierte  T ierbälge); es gab 
kluge F inanzleute im  H andel, später m it Silber. Sonst lieferten 
sie unentbehrliche W erkzeuge, ferner Schiffsruder aus bestem 
B ergholz; ihre Ackerlose verpach te ten  sie; auch gab es G raupen­
export. M an saß eben an der alten  V ölkerstraße, die vom m itt­
leren D onaubecken über T essalien  bis zu  den Inseln  führte. 
W er sich dort festhalten konnte, hatte  auch eine altkluge und 
politische U eberlegenheit über die U m gebung. D ie eine nach-

Photos: Ufa.
In  der hellenistischen Zeit entstand in der Innenarchi­
tektur jener neue weltmännisch-elegante Zug, ein mit 
der Klassik nur kokettierendes Raumbild, das in der 
Routine der Nachbildung den heutigen Betrachter zu 
einer falschen Beurteilung verführt.

U ebrigens wissen wir im m er noch nicht, wie bei einer solch 
außerordentlich  kriegerischen Stadtbevölkerung eigentlich der 
künstlerische W illensim puls zum  Bauen sich hat entwickeln 
können. D er Satz vom heroischen M enschen als göttlichem  
E rben  gilt in  diesem Falle n u r sehr bedingt. D r. L utz W eltm ann 
hat das V erdienst, aufgedeckt zu  haben, wie schon nach dem 
Siege von M arathon und  Salamis kein F üh re r m ehr glaubte, 
der G ötter zu  bedürfen. In  A then hat der kluge Perikies das Volk 
durch seinen großen B auprunk gezügelt. E r gab für die 
A k r o p o l i s  über 2 M illionen G oldm ark aus! In  T heben  wurde 
das Volk nicht durch  geniale D ich ter beeinflußt, wie etwa Athen 
d u rch  Aeschylos, der dem  Volke G ötter, T itanen  und  Heroen 
vorführte  und  m it E um eniden-Problem en erschütterte .

L ange gehörte es zu  den M achtsym bolen derP olis, zu zeigen, 
wie sehr die G ötter im  B unde m it den B ürgern der S tad t waren. 
F o lg l i c h  m ußte m an zu r U eberzeugung der M assen gute Bau­
m eister gewinnen. D iese B aum eister, auch anfänglich unfrei, 
stam m ten aus dem  edlen B lute eines u rsp rüng lich  nicht an­
sässigen Stam m es. Sie und  die B ildhauer h ielten, wie schon 
angedeutet, aus S ippe-T rad ition  zusam m en und verheirateten 
ihre K inder un tere inander. Wo künstlerische Veranlagung 
b estand, w urde sie also aus zwei B lut-E rblin ien  vereint. Dazu

7) Das ist zugleich ein Beispiel einer w erbenden A rchitek tur­
schöpfung, die den künstlerischen G ehalt einer verlorenge­
gangenen K u ltu r zeigen will. B ildnerische, technische und  hand­
w erkliche K räfte hatten  für diese W iedergabe eine vierzehn­
tägige V orarbeit nötig, ausgeführt von sechs Fachbearbeitern! 
Die Feinheit der A rbeit erforderte dann eine A ufbauzeit von 
fünfundzw anzig T ag en , besonders wegen der Abgüsse.

A uf dem M arktp latze stand das große Zeusbild. In  den 
O pferraum  der Alkm ene stellten die F ilm architekten  einen 
kleineren nach antikem  V orbilde m odellierten  Zeus auf; sonst 
d ienten  noch eine ganze Reihe von Abgüssen, die aus der G ießerei 
der staatlichen M useen kam en. U n te r den schönen Bauarbeiten 
befindet sich noch eine G ötterallee, dann der eigenwillig erdachte 
Olymp, ein B undeskriegshafen am  Sund un d  schließlich der 
Palast m it den w underbaren  griechischen W ohnräum en, wie sie 
später der H ellenism us fü r die F ü rsten  ausgebildet hatte.

Grundriß eines hellenistischen 
Hauses.
Die Räume gruppiert um einen 
offenen, gepflasterten Innenhof, 
an der Nordseite der nach Süden  
geöffnete Saal mit der offenen, 
von Säulen getragenen Vorhalle, 
an der Westseite zw ei anschlie­
ßende Nebenräume, dann ein 
schmaler Gang, der wahrschein­
lich den Treppenaufgang zum  
Oberstock enthielt, daran an­
schließend vier kleinere Räume, 
au f der Südseite die nach N or­
den geöffnete Exedra, daneben 
der Hausflur, an der Ostseite 
ein Säulengang, der in einem 
schmalen Raume endet.

teilige Folge bestand freilich in der H andelsaufb lähung der W irt­
schaft, die im m er nur bis zu einem  gewissen P unk t geht, bis 
sie zerplatzen m uß. D as Volk der T h eb an er war kriegslustig, 
vielleicht auch aus B euteerfahrung. H ier w urzelte seine herrische 
U eberlegenheit und die L ust, sich oft allzu bereit in  W agnisse

Daß irgendein Bürger Griechenlands sich das Recht her­
ausnehmen durfte, m it einer prunkvollen Bebauung fü r  
sich hervorzutreten, war dem hellenischen Volksgedanken 
völlig frem d. Aber die großen Landausbeuter hielten dies 
fü r  eine Kennzeichnung ihrer kosmopolitischen Gesinnung.

H) M an brauch t nur an den Weg der K ü n stle r-T rad itio n  
bei dem  H om erkopf zu denken. Alle B ildner h a tten  dafür ein  und  
dasselbe V orbild, aber das U rstück  en tstam m te einer technischen 
Idee, näm lich einer sorgfältig abgenom m enen T otenm aske, 
zu der dann in freier K om position  die L ockenfülle kam . So 
en tstand  die Sage von dem  blinden  H om er, den es niem als 
gegeben hat. D ie leeren A ugen sind die eines edlen foten 
A ngesichts. Beim Zeusbilde haben sich die B ildner in  ih rer 
geistigen V erw andtschaft dem  einm aligen V orbilde einm ütig 
unterw orfen. Es war bei dem  an tiken K ü n stle r undenkbar, etwa 
so zu schaffen wie bei uns B ildner u n d  P o rträ tis ten  bei den e in ­
ander unerträg lich  w idersp rechenden  H eilandsgesich tern .
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einzulassen. D ie vom N eide geplagten A thener blieben ihnen 
deshalb feindlich  gesonnen, auch w enn sie im  B ündnis standen. 
Die N eigung der S täm m e zu r Z w ietrach t w ar dabei groß, weil 
dem L ande die großen E benen  fehlten  u nd  die S ippengem ein­
schaften infolgedessen h in te r ih ren  Bergen einseitig  und  m iß­
trauisch w urden.

M an m öchte deshalb aus dem  W andel der bedroh ten  K ultu r 
kennenlernen, wie sie vom biologischen Schicksal der M enschen 
beeinflußt ist. W ie sahen diese L eu te  aus ? Im  M useum  zu 
Theben sehen w ir noch das t y p i s c h e  Bild eines käm pfenden 
Thebaners, eine prachtvolle A rbeit des perikleischen K unst­
stils. Das ist der kräftige gym nastisch gedrillte M ann, bekleidet 
mit dem kurzen m alerisch-faltigen H em d  und  nach der M ode

M it dem einsetzenden schrankenlosen Individualismus 
tra t im Privatleben das Glänzenwollen als entarteter 
Ruhmsinn zutage. Die Energiekerne der produktiven  
B ildkrä fte waren vom Wohlleben angefressen; der 
A rchitekt wurde Dekorateur.

des Jah rhunderts  den täglich kurz geschnittenen  R undbart 
tragend. V on der K u ltu rvergangenheit wissen wir, wie m an 
in Hellas einst zu erst deu tlich  A ngehörige der einzelnen 
Schichten dargestellt h a t: D ie obere Schicht als athletische
kräftige M enschen , der K opf m it gradnasigem  W inkelprofil 
und zurückstehendem  K inn , als gedanken- u nd  ta tbe ton t, dazu 
mit den angeborenen S innzeichen des B ew egungsapparates. 
Dagegen war die R asseschicht der Sklaven kurzw üchsig, rund , 
stupsnasig, m it B reitm aul u nd  H ängebauch . Bei der E inheit 
von Figur u nd  C harak ter zeigte m an also den H örigen  m it den 
Sinnzeichen der den m aterie llen  V orgängen des L ebens d ienenden 
Organen; die jugendlichen W anstfiguren. W enn später diese 
Schicht überall zu r M eh rh e it kam , w enn anstatt der k inder­
losen reinb lü tigen  E hefrauen  im m er m ehr die mollige Sklavin 
den K inderersatz beschaffte, so konnte kein erlauch ter F ührer 
das Bluterbe ändern , noch  den U ntergang  au f halten . D ie 
griechische G ym nastik  w ar also anfangs seelisch ein deutliches 
aristokratisches R assebrauchtum .

In  dieser überhandgenom m enen  M ischbevölkerung nahm  
die S treitsucht der antiken S tad tm enschen  zu. Sie weist auf 
Rasseverderb u nd  einen um  sich greifenden  S paltsinn , auf 
schizophrene N atu ren  hin , also m it le ich ter A blenkbarkeit, U n ­
beständigkeit und  R uhm such t, m it jener zunehm enden  E m p fin d ­
lichkeit, die zu r In trigue  neig t (Prof. K re tschm ers Forschungen). 
Intriganten sind persönlich  Schw ächlinge. U n te r solchen M enschen 
wurde die K u ltu r am E n d e  zu  einem  po litischen  K o n ju n k tu r­
betriebe auf der Agora. E in  Volk, das große Bauten ausführt, 
selbst aus Prachtliebe, hat im m er eine große E h rfu rch t vor der 
künstlerischen G roßleistung . Als aber die D em okratie tr iu m ­
phierte und die V er-F ü h rer u n d  K riegshetzer die B ereiche­
rungslust stachtelten, ha tten  diese B astarde u n d  U rn inge die aller­
triftigsten G ründe, die alte E h rfu rc h t u n d  T reu e  zu  beseitigen 
und die G em üter des Volkes in  das F eu er der U n ru h e  zu  bringen. 
Das Bauen stand still. D ie Zw eifelsucht u nd  Z erse tzung  w uchs.

Das L and w urde au fgerüh rt u nd  bed roh te  T h eb e n . E ine 
neue A rt der Söldner-G ew innung m achte sich breit. D er K riegs­
wahnwitz führte die großen R äuber bald zu r griech ischen  S par­
kasse, d. h. zu den T em pelschätzen . A then  u nd  Sparta  hatten  
ihr reichlich T eil an diesem  R aube. Es w urden  nach u n d  nach 
von D elphi und  anderen S tä tten  1200 M illionen  M ark  erbeutet. 
Theben, kriegsbedroht, suchte auch G eldhilfe u nd  erh ie lt vom 
Perserkönig nach heutigem  G elde etwa 1 M illion  M ark. So hoch 
die geistige Entw icklung der H ellenen  vorher stand , h ier stand die 
politische K leinstaaterei und  der H aß  daneben  abgrundtief.

D urch  das G old kam die D em okratie m it ih rem  üb len  W ett­
bewerb aus der T iefe in  die H öhe, u nd  in  T heben  w urde gegen die 
großen F ü h re r u n te r A nleitung von D em agogen in trig iert, die 
großen F eldherren  E pam inondas und  Pelopidas angefeindet; 
diese konnten  das überall wachsende M iß trauen  nich t ausro tten . 
Es galt nachher wenig, daß Epam inondas im  Jahre 373 v. Chr. 
T heben  von S parta befreit hatte.

D en üblen  G eist der M asse, der durch  seine L auheit das 
Schöpferische un terg räb t, kannten  n u r die einflußberaubten  W ei­
sen. D ie breite M asse, sagt H eraklit, ist neugierig, sie versteh t 
auch schnell, le rn t und  überlegt, aber sie weiß und  behält nichts, 
bildet sich aber ein, viel zu  wissen — wie dies bei unserer m arx i­
stischen D em okratie der Fall war. D as vorschnelle neidische 
U rteilen b reitete sich zum  V erderben  aus. Das A ufgehen des 
einzelnen im  A llgem einen zum  N u tzen  des G anzen verlor sich 
ganz. D as schlechte Blut war durch  die Sklaverei in die griechische 
Welt eingedrungen. So fehlte n u r noch derjenige, der die 
Quintessenz aus diesem B lutabstieg zog. Das war A lexander d. Gr. 
Die Befestigungen der S tad t boten  n ich t m ehr das große Boll­
werk gegen den inneren  Verfall. A lexander sam m elte alle Feinde 
Thebens in  seinem  H eere u nd  ließ sich von entlaufenen Sklaven 
über alle Schw ächen berich ten . D ie T hebaner w urden vor den 
E ndkam pf gegen eine feindliche starke U eberlegenheit gestellt. 
Das Schicksal T hebens u nd  seiner Bauten war erschü tte rnd .

T heben  ist das Beispiel einer S tadt, die aus der vorgeschicht­
lichen Z eit sich in vielen K äm pfen gegen ferne u nd  nahe F einde 
zu behaupten und erw eitern w ußte. W iederholt w urde der

A ls in den alten Gymnasien das Korn so hoch stand, 
daß gerade noch die Köpfe der S ta tuen  und Hermen 
darüber ragten, gab es reiche Ausländer, die ähnliche 
Architekturen m it gestohlenen Säulen verfallener Tempel 
als romantische Unwahrheit verwirklichten.

M auerring vergrößert. D ie attischen T rag iker schrieben von 
dieser S tad t, große G aubündnisse und  K riegspläne gingen von 
hier aus. K riegsberich te erzählen, wie diese T hebaner ihre 
spartanischen Feinde bei L euktra vernichtend schlugen, wie ein 
anderm al T h eb en  unterlag. Als zu letz t der irregeleitete S inn 
der B ürger dem  jungen A lexander die S tirn  bot, hat dieser gerade 
hier in  der F orm  seiner b lutigen A usrottungstechnik  erkennen 
lassen, welche b lu tschäum ende B estialität sich in  diesem 
genialen H eerfüh rer m it dem  geistigen Besitz des höchsten  
K ulturgefühls seinerzeit vereinigte. Jedes Q uadratm eter Boden 
ist in  T h eb en  bis zu r U ebersättigung m it B lut gedüngt. E r wollte 
zeigen, wie schnell eine S tad t bis auf den G ru n d  zerstö rt w erden 
kann, um  alle zu  schrecken! A lexander kam im  Jahre 335 
v. C hr. von O chonesos her, auf der S traße, die nach A ttika 
führt. D ie T h eb an er ha tten  eine m azedonische Zw angsbesatzung 
in der Burg oben und  ha tten  diese schnell durch  D oppelpalisaden 
eingeschlossen, dam it sie w eder hinaus noch ihre G enossen von 
außen zu  H ilfe kom m en konnten. A lexander schwenkte um  die 
Stadt h eru m , bestach m it G old Sklaven, drängte die T h eb an er 
Kam pfstaffel auf einen H ohlw eg nach dem  H erakleion zurück. 
So drang er in  die S tadt. E in  T eil seiner stü rm enden  V ortruppe 
hatte die A ufgabe, die Palisaden aufzubrechen  u n d  die e in ­
geschlossenen M azedonier den T hebanern  in den R ücken zu  
hetzen. D ie V erteid iger w urden niedergem acht, und  von den 
in die F elder E ntflohenen 30 000 gefangen und  als Sklaven ver­
kauft an alle athenischen, korin th ischen  u nd  In sel-K ap ita listen  
zum  V erfrach ten  in die weite W elt. Am grausam sten  ließ 
A lexander die F einde aus der nächsten  U m gebung w üten , die 
die M auern  n iederrissen , die T em pel ausraubten . E in  S ch u tt­
haufen war der R est des thebanischen  R uhm es. A uf diesem  
S chutte  s teh t die heutige S tadt.
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Kritische Beobachtungen 
beim Bau von Randsiedlungen.

T n  den R ichtlinien des H errn  Reichs- u n d P reu ß . A rbeitsm inisters 
über die R andsiedlungen sind für die Raum größen bei den 

Randsiedlungen genaue M aße angegeben.
U . a. sind fü r den Stall m indestens 6 qm  verlangt. W enn 

nun auch bezüglich der G röße Spielraum  gelassen ist und ins­
besondere eine obere G renze n icht besteht, so wird doch im 
allgem einen die N otw endigkeit vorliegen, sich an die untere 
G renze zu  halten, da die M ittel nach unseren E rfahrungen offenbar 
au f diese zugeschnitten sind.

A uch die bisher veröffentlichten R andsiedlungen zeigen 
fast ausnahm slos den 6-qm -Stall.

W enn m an nun  jetzt, also ein oder zwei Jahre nach F ertig ­
stellung, die S iedlungen landauf, landab ansieht, im m er wieder 
kann m an beobachten, daß das bauliche Problem  der Randsiedlung 
offenbar n icht im  W ohnteil, sondern h inter dem Haus am Stall 
anfängt. — Wie auch die Frage des Stalles strukturell gelöst 
sein mag, überall erscheinen hier in N iedersachsen die bekannten 
Ausw üchse. W enn sie auch n icht m ehr, wie in  alten N ot- und 
Behelfswohnungen, aus Z itronenkisten, Ofenblechen, D achpappe 
und  W ellblechplatten bestehen, sondern aus richtigen B rettern 
und  Pfosten, so m achen sie doch im m er einen bedauerlichen 
E indruck. Sie passen nie zum  H ause, n icht bloß in M aterial, 
sondern auch in  der Form , weil eben das H aus bzw. der vor­
handene Stall m eist n ich t au f E rw eiterung zugeschnitten ist. 
D er Fachm ann aber sieht in diesen „A usw üchsen“ , gegen die man

Abb. i .  Stadtrandsiedlung Hameln. Angebauter 
Holzschuppen, Größe vorgeschrieben.

Abb. 2 . Stadtrandsiedlung Hildesheim. S ta ll ins 
Haus eingebaut. Angebauter Holzschuppen.

Abb. 3 , 4 . Stadtrandsiedlung Hameln. Stalldach  
überstehend, A bort am Stallende seitlich angebaut.

bisher im m er noch vergeblich anging, m it R ech t als vordringlichste 
Tatsache den stillen V orw urf, daß der behördlicherseits gebaute 
Stall eben offenbar n icht den B edürfnissen  der Bewohner ent­
spricht.

Die erste Randsiedlung, die ich vor Jah ren  sah, in Branden- 
£urj? (Havel), hatte m eines W issens auch n ich t ausgeriegelte 
Ställe u nd  war im  ganzen noch sehr p rim itiv ; ih re grundlegende 
W irkung für die W eiterentw icklung soll deswegen n ich t verkannt 
werden. D o rt in der M ark B randenburg  bestand  n un  der K lein­
viehbestand fast ausnahm slos aus K aninchen, die bekanntlich 
sehr bedürfnislos und  w in terhart sind, also in  einem  H olzschuppen 
durchgehalten  w erden können.

In  N iedersachsen u nd  seiner w eiteren U m gebung versteht 
m an un ter K leinvieh in erste r L inie das Schw ein. D am it m üssen

E f t D G C J C H O / /
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an den Stall erhöhte A nforderungen  gestellt w erden. Das Schwein 
braucht W ärm e; der Stall m uß also u n te r allen U m ständen  
massive W ände haben. M it dem  Schw ein kom m t noch  ein 
weiterer zu  berücksich tigender U m stan d ; sein F u tte r, d. h. in der 
Hauptsache die K artoffel.

U nser T y p : H am eln  ist seinerzeit aus den ersten B randen­
burger A nfängen w eiterentw ickelt w orden, u nd  dieses H aus 
stellt heute wohl eine A rt N orm altyp  dar (A bb. 3, -1). D er Stall 
hat die vorgeschriebene G röße, der A bort ist h in ten  am Stall 
angebaut, u nd  das D ach , ein 20° P appdach , zieh t sich über den 
Abort herab  u n d  ist als überstehendes D ach  längst des Stalles 
durchgeführt, was sich sehr bew ährt hat. A uf diese W eise ist die 
H austür u n te r D ach  u n d  kann nach  außen schlagen, sodann 
kann der Siedler an dem  m it H olzverschalung versehenen ü b e r­
dachten D rem pel seines Stalles L eitern , S tangen usw. w aagerecht 
aufhängen, wozu ihm  sonst der Platz fehlen w ürde.

Das P appdach  au f dem  Stall ist vorsorglich deshalb gewählt, 
damit der S iedler, w enn er erw eitert — w om it w ir schon von 
vornherein rechneten  —, im  D achprofil w eiterbauen konnte, 
während er nach  frü h eren  E rfah rungen  nie im  Z iegeldach er­
weitert, sondern  im m er P appdächer gegenbaut. Aus diesem 
G runde ist auch der Stall vor das H aus h inausgelegt w orden, da 
ein eingebauter Stall keine gute M öglichkeit fü r eine E rw eiterung  
gibt. D ie U eberlegung, daß die S iedler erw eitern  w ürden , war 
richtig, falsch dagegen die Folgerung, wie sie dies m achen w ürden. 
Von allen 96 S iedlern  hat keiner in  voller H öhe erw eitert, alle 
haben einen k leinen H o lzschuppen  angebaut (Abb. 1 ), (klein, 
weil sie g rößer n ich t zugelassen w aren u nd  vorläufig  noch ver­
hindert w erden können ; wie lange noch, wage ich  n ich t vor­
herzusagen). E inige G ew issensfragen der Siedler ergänzen das 
Bild: Wo sollen w ir unsere 3 R äder lassen? (S chuppen! s. 
A dolf-H itler-S iedlung L udw igshafen!) W o soll ich m it m einen 
4 Schweinen h in ?  Wo können m eine 45 Z tr. (!) K artoffeln 
überw intern? (D er N orm albedarf einer 4- bzw. 5köpfigen F a­
milie dürfte im  W in ter m it etw a8 Z tr. anzusetzen  sein.) Wo 
soll ich m eine 14 (!!) F m . H olz lassen? D iese F ragen zeigen 
deutlich, daß w ir h ier in  N iedersachsen etwas andere Siedler 
haben als in  G roßstäd ten  u nd  Industriegeb ieten . D er S iedler ist 
hier eben nichts anderes als K leinbauer u n d  b rauch t infolgedessen 
entsprechende R äum e. A uch der A erm ste hat h ie r ein Stück 
Pachtland u nd  das erforderliche Z ubehö r an G artengeräten , und 
wenn's gu tgeht, bei einem  B ekannten ein Schw ein stehen. D ie 
Frauen gehen vielfach in  die E rn te  zu  den B auern  zu r Aushilfe 
und bekom m en dafü r G etre ide u n d  K artoffe ln  usw. K urz , der 
ganze E inschlag des kleinen M annes is t durchaus bäuerlich.

Dem  tragen  die R ich tlin ien , tro tz  ih rer elastischen Fassung, 
m. E. n ich t genügend R echnung.

Bei unseren  N o t- u n d  B ehelfsw ohnungen, deren  eine H älfte 
genau im  T yp  der R andsied lung  gebaut sind  (A bb. 5), n u r daß 
oben und un ten  je 1 ge trenn te  W ohnung m it eigenem  Eingang 
vorgesehen sind, haben  w ir dieselbe E rfah rung  gem acht. Selbst 
hier, wo z. T . asoziale M ie ter einzogen, m uß te  der Stall nach­
gebaut w erden, u n d  n a tü rlich  sind  sie heu te schon w ieder zu 
klein, tro tzdem  wir h ie r auch genügend große S chuppen  an­
gebaut haben, die zum  U n terste llen  von H olz u nd  G eräten  vor­
gesehen w aren. D ie L eu te  gehen  allerdings sofort daran, die 
Schuppen auszubauen u n d  verschließbare R äum e daraus zu 
machen. A ber es w ird so w enigstens die äußere Bauform  ge­
halten.

N ach den b isherigen E rfah ru n g en  halte ich  fü r unsere 
Verhältnisse einen Stall von etwa 12  qm  fü r das m indeste, was 
man braucht, u nd  es m uß ein offener S ch u p p en  von etwa ähnlicher 
Größe noch dazukom m en (A bb. 6). W enn le tz te rer dann  auch 
eigenmächtig ausgebaut w ird , is t das Bild im m er noch ge­
schlossen, w ährend n ich t vorgesehene A nbau ten  die W irkung 
herabsetzen und  den G esam te ind ruck  der S iedlung stören .

Will m an aber von vornherein  diese g roßen  Ställe vorsehen, 
so w erden in  den m eisten F ällen  die M itte l n ic h t reichen, oder

man m uß sie am  W ohnteil einsparen. D ies w ird sich aber auch 
kaum erm öglichen lassen, da alles sowieso schon aufs äußerste  
zugeschnitten ist u nd  m an bei diesen S iedlungen m it jeder M ark 
rechnen m uß. Es wäre daher zu  w ünschen, daß die R ich tlin ien  
künftig m ehr Spielraum  fü r die regionale A usgestaltung der 
Ställe geben, dadurch, daß die vergrößerten  B etriebsbauten  en t­
sprechend höher bezuschußt w erden. M it den jetzigen M itte ln  
ist dies n ich t zu  erreichen, da der erforderliche M ehrbetrag  von 
etwa 400 R M . (Akkordbetrag) n ich t aus dem  Bau herausgew irt- 
schaftet w erden kann. Ich  könnte m ir denken, daß h ier von 
vornherein eine ähnliche Regelung getroffen w erden könnte wie 
bei den k inderreichen Fam ilien, wo für 1 K am m er 250 R M . und  
für 2 K am m ern 500 R M . Z uschuß bzw. nach dem  A blösungs­
erlaß 200 u nd  400 R M . gegeben w erden. D ie R ich tlin ien  sehen 
zwar die M öglichkeit vor, die K osten um  etwas zu  erhöhen , w enn 
der B etrieb des Siedlers es nö tig  m acht, aber jede spezielle Lösung 
mit E inzelnachw eisen erschw ert die A rbeit, w ährend eine generelle 
sie erle ich tern  w ürde. A ußerdem  kann nach m einen E rfahrungen  
kaum ein S iedler im  voraus angeben, was er an N ebenraum  
braucht, da die m eisten noch nie so völlig gew ohnt haben  und  
sich erst in  den neuen V erhältnissen zu rech tfinden  m üssen.

S tad tbaurat S c h ä f e r ,  H am eln.

Abb. 5 . N o t- und Behelfswohnung Hanteln. Nach­
träglich angebautes Stallgebäude m it Schuppen.
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Abb. 5 .

a vorhandener S ta ll, Randsiedlung, 
b vorhandener Sta ll, N o t- und Behelfswohnung, 
c erforderlicher S ta ll, R . S.
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E r f a h r u n g e n  b e i  e i n e r  s ü d d e u t s c h e n  L a n d ' B a u a u f g a b e .

T3auen auf dem Lande und in den kleinen S tädten soll nach dem
Regierungsprogram m  in Z ukunft eine Sonderaufgabe werden. 

Bis zur vollendeten Bauart b leibt aber noch ein weiter Weg zurück­
zulegen, denn was in  den le tzten  Jahrzehnten  geschaffen und 
baulich L and  u nd  K leinstadt verunstaltete, ist auch heute n ich t 
ganz überw unden. A uch in der Je tztzeit werden noch Fach­
leute beauftragt, W ohngebäude nach bereits bew ährtem  Vorbild, 
d. h. verunstaltender A rt, zu  errichten, weil die Bauherren zu  
wenig V erständnis von falscher und richtiger Bauart und werk­
m äßiger E rrich tung  haben. Sie klam m ern sich an m eist un ­
schöne Einzelheiten, die ihnen irgendwo aufgefallen sind. Aufgabe 
des Fachm annes ist es, sich fortlaufend über die neuen R ichtungen 
heim atlicher Bauweisen, fo rtschrittlicher K onstruktionen und 
w irtschaftlicher N euerungen zu un terrich ten  und den Bauherrn 
in diesem Sinne zu  belehren, um  A usführungen verunstaltender 
A rt schon in der P lananfertigung auszuschalten. Bauen kann der, 
der auf der H öhe ist. W er zurückbleib t, wer der letzte ist, das 
gilt auch für das Bauen, „dem  beißen die H unde“ , wie das Sprich­
wort sagt.

D er angeführte F eh lg rundriß  w urde von einem Bauherrn 
hartnäckig vertreten. D ie T reppe im  Raum  von 4,4— 3,0 m

ERDCFSCHOSS.
■ -Z f#  —i  — Z ,3 - Z e i-

Innen und außen geschlossener Grundriß. Gern an­
genommene Abmessungen. Wohnverlängerung ins Freie. 
Kürzeste Verkehrslinien. Zusammenfassung und Aus­
nutzung von Treppen- und Eingangsraum.

A bm essungen m it 22  S tufen sieht in  ih rer G anzverw endlung auf 
den ersten  Blick überzeugend aus, fordert aber viel zuviel Fläche 
in  dem kleinen G rundriß . F ü r ältere L eute ist das Um gehen 
der T rep p e  schwierig. D ie T reppe liegt übersichtslos außerhalb 
der W ohnung; F rem de können unbem erkt das Obergeschoß 
erreichen. R ichtig ist, w enn die T reppe einarm ig ausgebildet 
u n d  in  die W ohnung gelegt wird. D er Eingang ist mangelhaft 
angelegt, zeigt wenig A usdruck und  bietet keinen Schutz gegen 
Schlagregen. E in Eingang soll W ind und  W etter abhalten und auf 
den ersten Blick als solcher erkennbar sein. E in architektonisch 
ausdrucksvoller E ingang g ib t dem  H aus eine persönliche N ote. 
Die H austü r soll m öglichst h in ter tiefen Leibungen liegen, Um 
geschützter ein- und  ausgehen zu  können. D ie A nordnung eines 
W indfanges h in ter der H austü r ist zu em pfehlen.

Gegen ein großes W ohnzim m er bestehen keine Bedenken, 
doch ist eine F lügeltür zum  Vorplatz n icht n u r Luxus, sondern 
U nfug. F lügeltüren sind n u r bei G roßraum anlagen angebracht.

-tOBEKjCEStftOSS. ^ jjg

&£-5 f— Z A —} f—*Z, -

Gebrauchsmäßig bewährte Schlafzim m er mit Austritten. 
Längs- und Querlüftung. Keine Dachschräge. Ein­
gebaute Schränke.

Das an drei Seiten freiliegende W ohnzim m er m it vier großen 
F enstern  ist unw irtschaftlich  u n d  schlecht zu  heizen. E in W ohn­
zim m er m uß so liegen, daß der E ingang zu  übersehen  ist, daß es 
m indestens an zwei Seiten angebaut ist, daß es m öglichst von der

Schlechtes Beispiel

Ueberflüssige Fenster. Raumverschwendung im Treppen­
haus, schlechte Begehbarkeit. Lange Verkehrslinien. 
Komplizierte Dachanlage; schlechte Abortanlage; Vor­
täuschung von Staatmacherei und K raftm eier tum.

SCHMITt .
d - J ? .

Langgestreckte, leicht begehbare Treppe. Raumaus­
nutzung unterTreppe. W erkmäßigkeit und Platzersparnis.
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m ittels ausziehbarer T reppe  zu  erreichen. U n ter dem  Eingang 
liegt die W aschküche, die m it dem  Bad im  O bergeschoß gem ein­
same S teigleitung hat. Zu beachten ist der E inbau  einer Speise­
kam m er u n te r der T reppe zum  ersten O bergeschoß. D ie T rep p e  
nach dort sowie die in der K üche ausm ündende K ellertreppe 
sind raum konstruktiv  so gelegt, daß keinerlei zu  niedrige H öhen­
maße au ftreten  und  eine geräum ige Speisekam m er en tsteht.

W E S T ­
A N S IC H T

'_VL

Is t die innere A ufteiluug nach neueren G esichtspunkten 
gelungen und  durchgeführt, so bietet die äußere G estaltung w eniger 
Schwierigkeiten, w enn die heim atliche Bauweise berücksichtigt 
u nd  bodenständiges M aterial verw endet w ird. K lim a, H öhenlage, 
vorherrschende W inde sind Faktoren, die bei architektonischer 
A usbildung m aßgebend sind. D ie verschiedenartige Behandlung 
der abgebildeten A nsichtsflächen ist an süddeutsche A usführung 
angelehnt. D ie F lächenaufteilung und F ensteranordnungen 
en tsprechen  den G rundrissen  und  sollen die W irkung w ieder­
geben, auf vollendete A rchitektur w ird dabei kein A nspruch 
gem acht. T h .

Westgiebelschutz m it Holzmantel. Gleichflächig ver­
teilte Erdgeschoßfenster, große Giebelfläche m it leichter 
Auflockerung (Fenster). Farbiger Gegensatz von Giebel­
fläche, Klappläden, Verputz.

. . . .
Etwas vorstellende H auptansicht. Geschlossene Oeffnungs- 
reihung bei großen Putzflächen. Ausholend deckendes 
Dach. Voraussichtlich begehrter Besitz.

UORDAMSlCHT

hoh£_ v

Küche aus m itgeheizt w erden kann u nd  im  
Süden u n d  O sten liegt. K lein -K am m ern  sind 
nur zweckmäßig, w enn sie geräum ig sind. 
Klosett u nd  Schränke in  einem  R aum  anzu­
ordnen, ist u n v ertre tbar u nd  gib t le ich t zu 
Verwechslungen in  der B enutzung  A nlaß. E in 
W C soll m öglichst m it V orraum  eingebaut 
werden m it ausre ichender E n tlü ftu n g  beider 
Räume. Eine K üche m it zwei F en ste rn  ist 
unw irtschaftlich, w enn sie n u r  0 ,3 X 3 ,0  m 
A bm essungen hat. D as G egenbeispiel is t die 
geräumige K üche m it Speisekam m er, direkten  
Zugang zum  K eller und  kon tro llierbarer T rep p e  
zum O bergeschoß. D ieses H aus ist w irtschaft­
licher, verkehrsgünstiger, schöner, billiger, besser, 
hat bei aller E infachheit angenehm e äußere 
Form en und ist leicht verkäuflich. Im  K eller 
die von außen zugängliche W aschküche u n d  au- 
reichende Keller und  V orratsräum e, von der 
Küche aus direkt erreichbar, im  O bergeschoß 
die Schlafräum e und  eine eingebaute V eranda 
beweisen U eberlegung u nd  P raxis in  der 
Plananfertigung. E in B adezim m er sollte nie 
vergessen w erden. D er D achraum  ist

\

Trotz blocklicher Giebelseite Landcharakter. Freier, 
unverdorbener Landblick. Zusammenfassung des E in­
gangs m it Fenster.

o s t ä w s i C h t

Gegen nichtssagenden Allerweltsdachfuß hier von Z im ­
merern handwerksmäßig, gestalteter D achfuß. In ter­
essanter, handfester Unterblick.

J F R IL -
i < -

PFm ^
XHEI uprETtE
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B A U T E C H N I K  U  N D  A R B E I T S V E R F A H R E N

Neue Schaum steine, 
Sch au m leim e und Leichtbaustoffe.

Vom G asbeton ausgehend hat man 
lange Zeit nach dem Wege gesucht, Bau­
m aterial von S chaum struk tur herzustellen, 
das neben der W irtschaftlichkeit größte 
Schallsicherheit und W ärm e- bzw. K älte­
schutz bietet. D ie „ Ip o r i t“ -Erfindung 
der I. G . hatte weite A ufnahm e gefun­
den. W eitere V ersuche zu r Verbilligung 
des V erfahrens, Leichtbaustoffe un ter 
Verw endung von Schaum m itteln , die in 
Schlagm aschinen aus Beton gewonnen 
werden, zu  entwickeln, haben günstige 
Resultate ergeben. Es handelt sich um 
den bekannten steifen, sahnigen Schaum ­
betonbrei, der in  F orm en zum  E rstarren  
gebracht w ird, dabei aber fehlerlos sein 
m uß. Bei dem  eingeführten  Schaum ­
betonm aterial entsprechen 20 cm starke 
W ände in der W ärm ehaltung den 38 cm 
starken Ziegelm auern. Das M aterial ist 
eingeführt, in  den verschiedenen Sied­
lungen vorteilhaft verw endet, auch in  der 
F orm  von Schaum kalk-Sandsteinen.

D er E rfindergeist ru h t hier nicht. So 
hat m an handliche, wasserfeste und un ­
trennbare Baukörper m it außerordentlich  
geringem  Raum gewicht durch  K unstharz­
verbindung geschaffen, die in der G röße 
eines Norm alziegels — 3,5 kg — nur
8,5 g wiegen und in  der Schallsicherheit 
den K ork übertreffen.

F erner ist ein V erfahren zu r H er­
stellung leichter Vollziegel im  N orm al­
form at -  D om ilith -L eich tz iegelste inD R P .— 
ausgebaut, die nur 1,8 kg, also die Hälfte 
wiegen, nagelbar sind, bei starker Porosität 
und W ärm ehaltung die gleiche Festigkeit 
wie gewöhnliche Ziegel besitzen, leicht 
in  jeder gew ünschten F orm  zu  behauen 
und außerordentlich  fest im  Gefüge sind. 
D as H erstellungsverfahren beruh t auf 
verbrennbare K örper, die dem  T on  bei­
gem ischt w erden u nd  die bei dem  Brande 
verbrennen, ohne die Festigkeit zu  beein­
trächtigen. D er Preisaufschlag gegenüber 
gewöhnlichen Ziegeln ist gering, wenn 
beachtet wird, daß bei dem  leichten 
G ew icht erhebliche E rsparnisse an K on­
struktionsstärken und  T ragkörpern  ein- 
treten.

Süddeutscher Quetschputz u. anderer.
N ach der gekrüm m ten, im  Allgäu typ i­

schen Eckenausbildung m it P feilerstü tz­
m auern und den größeren M auerstärken 
ist das M auerw erk aus bodenständigem  
B ruchsteinm aterial m it Z iegelhinterm aue­
rung hergestellt. D ie ungleichm äßigen 
Flächen sind durch  einen dort üblichen 
rauhen, abgezogenen U nterputz in  ver­
längertem  Z em entm örtel ausgeglichen. 
A uf diese rauhen, noch nich t getrockneten 
Flächen ist der Q uetschputz — auch N etz­
putz genannt — durch gleichm äßigen A n­
w urf flüssigbreiigen, feinkörnigen, scharfen 
M örtels in  verlängerter Zem entm ischung 
ohne A bziehen der Flächen aufgetragen 
und die N etzstruk tu r m ittels Kelle durch 
in  der R ichtung wechselndes A ndrücken  
und leichtes Zurückziehen bzw. Ausziehen 
Zug um  Zug in noch frischem , breiigem  
Zustand hergestellt, wobei die N etzränder 
stehenbleiben bzw. durch  D ruck  leicht 
und unregelm äßig erhöht werden. Die 
N etzstruk tu r kann nu r in  kleinen Flächen 
angeworfen vor der M örtelerstarrung  und 
dem A nziehen hergestellt werden. Bei 
Bruchsteinw änden ist die A usführung 
leichter, weil das Bruchsteinm aterial n icht 
schnell anzieht und  der M örtel darauf 
langsam er erhärtet. U m  zw ischen den

R ändern glatte F lächen und  lange H alt­
barkeit zu  erreichen, ist m öglichst fetter 
M örtel aus gelöschtem W eißkalk oder 
hochw ertigem  G arantie - Sackkalk m it 
Zem ent und scharfem  K iessand gem ischt 
zu verwenden. G ew öhnlicher Sand- oder 
Sackkalkmörtel eignet sich für längere 
D auer nicht, es m üßte sonst ein hydrau­
lischer M örtel verw endet w erden, der m it 
der Zeit im m er m ehr erhärte t. — Die 
gleichm äßige helle Färbung  ist nach der 
A ustrocknung durch W eißkalk-Anstrich,

Q  \  x  f  v 0  r .

wie es in der dortigen Gegend üblich ist, 
erreicht, der ohne größere K osten regel­
mäßig erneuert werden kann.

W ährend früher n u r wenige Sorten 
Rohstoffe für P u tzarbe iten  zur Verfügung 
standen und der Fachm ann die m it diesen 
gesam m elten E rfahrungen leicht be­
achten konnte, ist dies in den letzten Jahr­
zehnten  bei der Fülle der neu auf den 
Baum arkt tretenden Baustoffe viel schwie­
riger geworden. Von Franz Hoffm ann er­
schien im  Verlag der „T o n industrie -Z ei­
tung“ ein Buch über Putztechniken.

F ü r alle Pu tzarbeiten  (Außen- und 
Innenputz) muß der M auergrund ein­
wandfrei fest, genügend ausgetrocknet, 
gehörig gereinigt bzw. en tstaubt sein und 
kurz vor Auftrag des Putzes so reichlich 
angenäßt werden, daß ein zu starkes und 
schnelles Aufsaugen des M örtelwassers 
verhindert wird. Besonders ist dies bei 
heißer Jahreszeit streng zu  beachten. D er 
alte Putzer schützt seinen A ußenputz m it 
feuchten Säcken gegen schnelle Ver­
dunstung. Bei A ußenputz, der in  zwei 
Lagen hergestellt w ird, ist zu  beachten, 
daß U nterputz und. O berputz fast gleich 
hart sein müssen und  keine wesentlich 
verschiedene W ärm eausdehnung haben 
dürfen. G utes H aften  des O berputzes 
w ird nur sicher erzielt, wenn der U n ter­
putz genügend rauh  und  noch n ich t ganz 
fest geworden ist. Betonflächen (Decken 
und  W ände) sind vor dem  P utzen m it 
einer dünnen Zem entm örtelschläm m e 
u n ter Verwendung sehr scharfen Sandes 
zu  bewerfen. Bei V erw endung von Sack­

oder Z em entkalken, Edel- und  S teinputz­
m örtel sind die V erw endungsvorschriften 
der L ieferw erke genau zu  beachten.

K alk sch läm m e als Putzersatz.
In  der N r. 18 Seite 220 w erden ver­

unglückte Beispiele gezeigt und  vor solcher 
A usführung  m it R echt gew arnt. Es wird 
da auch gesagt, daß es bestim m te Gebiete 
gibt, wo die K alkschläm m e n ich t solchen 
Z erstörungen  ausgesetzt sind. Es sei des­
halb hier noch  einiges nachgetragen.

In  neuerer Zeit w erden äußere Back­
steinflächen — z .B . O stfriesland — n ur mit 
einer K alkschläm m e überzogen. Diese 
billige u nd  einfache O berflächenbehand­
lung w irkt vorzüglich. Das M auerwerk 
w ird vor A ufbringung  der Schläm m e voll 
gefugt. A uf rauhen  Ziegelflächen haftet 
die Schläm m e bedeu tend  fester als auf 
glatten S teinen. D ies g ilt auch für die 
Fugung. Es ist daher ratsam , die Fugen 
bei der Fugung m it einem  Sack zu  über­
reiben. G latte M aschinensteine erfordern 
zweimalige Schläm m ung. D er Schlämm- 
putz is t n u r haltbar, w enn außer der 
rich tigen  Z usam m ensetzung der Schlämme 
die richtige W itte rung  fü r die A usführung 
gew ählt w ird. D ie Schläm m ung darf nur 
bei feuchtem  oder nebeligem  W etter vor­
genom m en w erden. D er suppige M örtel­
brei w ird m it der K elle gegen die Wand 
gew orfen u nd  m it dem  M auerpinsel so 
dünn  verschlam m t, daß die einzelnen 
M auersteine u n d  die Fugen  noch leicht zu 
erkennen sind, die F läche also reliefartig 
wirkt. P rofessor S chm itthenner, S tuttgart, 
und  Professor F ischer, H annover, haben 
etwa folgende Z usam m ensetzung  für die 
Schläm m e gew ählt:

75 1 F lußsand  
12 1 C eresit 

1 1 Leinöl 
25 1 W eißkalk 
38 1 W asser

Es kann n ich t geleugnet w erden, daß 
gerade m anche der n e u e s t e n  Anwen­
dungen schlechte B ew ährung gezeigt 
haben.

W andbekleidung fü r einen B ierk eller.
N ach den g laubw ürdigen  B erich ten  der 

ältesten  S achverständigen haben  die ein­
stigen B rauereien ein vortreffliches Bier 
geliefert, dessen H aup te igenschaft die 
Süffigkeit war. Das B rauen fand  in  alten 
H äusern  sta tt, die nach heu tigen  G esichts­
punk ten  niem als vollw ertig w ären. H eute 
ist in  B rauereien  dagegen alles au f der 
höchsten  H öhe.

D ie üb lichen  norm alen W andfliesen 
sind n ich t säurefest. Im  G ärkeller — 
besonders bei offener G ärung , die noch 
in den m eisten  B rauereien  üb lich  ist — 
bildet sich Schwefelwasserstoff, der das 
in  dem  F liesenm ateria l en thaltene Blei 
auflöst u nd  dadurch  dunklere F ärbungen  
verursacht. D ie F liesen fü r einen G är­
keller m üssen daher absolut bleifrei sein. 
Von der L ieferfirm a m uß stets G arantie 
fü r bleifreie P la tten  gefordert w erden; 
G efahr besteh t fü r die F ugen. F ü r die 
F liesenarbeit m uß säurefester M örtel (der 
im H andel erhältlich  ist) verw endet w erden. 
Es ist ferner ratsam , rohes Z iegelm auer­
werk m it einem  gu ten  B itum en zu  isolieren 
und  m it einem  sehr scharfen, dünnen  
o p ritzw u rf zu  versehen, dam it an d ieser 
rauhen  F läche der F liesenm örtel gu t 
haften kann.
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